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in~ jüdisch-polnischen 
· -Beziehungen 

Von Dr. Schmar:ia .Lewin in New-York. 
. I. 

Die tragische Rolle der Juden In Polen. 
Schon - die ersten Pogrohle, welche die russi­

schen Juden in den achtziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts mit katastrophaler Gewalt trafen, 
verursachten ·zugleich mit der Massenauswande­
run,g in die verschiedensten Weltteile auch eine 
unbedeutende Binnenwanderung in Rußland selbst. 
Leider haben wir . nicht die ger.ingste Wissenschaft~ 
liehe · Grundlage über ·· den Umfang dieser Binnen„ 
.w~ndenmg _ .und sind 1eqiglich auf Vermutungen 
angewiesen. Daher fällt es schwer, ihre Bcdeu­
·tµng 'm,J.d . ih~en einfluß auf die weitere l:ntwick­
lµn~· · utict·. Gestaltung · _des ru5s.isch-jüdischen Le­
_bens ,richtig ab.zuschätzen. O!eich nach den er~ 
stert . PogrQmen setzten stärker~ Verfolgungen ge.­
g.eri diejenigen · Juden ein, die ohne _:Erlaul;mis au­
:.ae~rn~!b: _ 4er ,,.Tsc~er~a' .' wohnten, gegen _ Zehn-

tausende von jüdischen f amilien, gegen jüdische 
Wald-, Mühlen- und Milchwirtschaftspächter usrw. 
Alle diese Elemente - wir wissen auch nicht die 
annähernde Zahl de·r Familien - waren gezwun­
gen, sich ein neues Heim zu suchen. Und merk­
würdig, gerade diese Elemente sind nicht nach 
Amerika gegangen, wohin es d~I1 Hauptstrom der 
Auswanderer trieb. Amerika war zu jener Zeit 
noch nicht so populär, und eine Reise über den 
Ozean hat noch den ehemaligen Kolonisten und 
den jüdischen Handwerker, . der bisher .in einer 
nichtiüdischen Umgebung gelebt hatte, abge­
schreckt. Die Auswanderung nach Amerika hatte 
in den ersten Jahren zum größten Teil · die Groß­
stadt„ und Grenzbevölkerung ergriffen, die be­
reits „weltlicher" war und mit dem -großen Leben 
in Berührung kam. 

:Ein ansehnlicher Prozentsatz dieser :Elemente 
beg.innt in jener Zeit aus den rusisischen Gegenden 
nach Russisch-Polen auszuwandern; hauptsächlich 
in die großen Städte Warischau, Lodz, Petrikau 
u. a. m. Erstens war Polen zu jener Zeit bereits 
in Industrie und Handel entwickelter und ·zweitens 
unterdrückte sie dort die russische Regierung viel 
weniger, ·.so daß sie größere Bewegungsfreiheit 
hatten. Die russi •sche Regierung glaubte, die neuen 
jüdischen Elemente für ihre Zwecke benützen zu 
können. Der Hauptzweck der Regierung bestand 
in der Russifizierung Polens, sie bemühte skh mit 
allen Mitteln, in Polen eine „russische Atmo­
sphäre" zu schaffen. Sie mssifizierte die Ver­
waltung, die Eisenbahnen, die Kreditanstalten und, 
was · noch mehr bedeutet, die Schulen. Ein Heer 
großer und kleiner Beamten und; wie sich denken 
läßt, nicht clie besten, besetzten alle Stellen, bei 
denen die Regierung ein Wörtchen mitz·usprechen 
hatte. Die Beamten bezogen : höhere Gehälter, 
weil die Regierung sie für ihre :Extraaufga·be, das 
Land zu russifizieren, entschädigen wollte. Die 
Arbeit gin~ aber anfangs sehr langsam ·und ohne 
großen Erfolg, weil der Einfluß "des pvlnischen 
Milieus auf die russischen , Beamten größer als 
der . der russischen Beamten auf das polnische 
Milieu war. So wurden die Beamten mit der Zeit 
zu · Zwitterwesen: halb russisch, halb ·polnisch. 
Eine reine, ·herbe und kräftige 'russische ·· Sprache 
-mit allen fines ,sen hörte · man nur im „Polizei­
revier", sonst · blieb · alles verdorben, gemischt, 
unecht. ·- · · 
. -Noch viel schwerer ging es ·mit der Russifizie­

·rung · des Jiandels, der Gesellschaft ilnd der Straße. 
Im Handel ist doch jeder frei, man kann den Kauf:. 
.mann nicht zwingen, ·mit dem Käufer ·eine be­
stimmte Sprache · xu tede .n, und · wenn man es 
tr-0tzdem tuJ, etwa durch ·ein Gesetz, ·· so -kann mari 
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ihn nicht kontrollieren~ In die Gesellschaft karin 
man keine _· Beamten schicken, und die Straße 
hängt von dem lfandel und der Gesellschaft ab. 
Der Geist der Gesellschaft ist auch der der Straße. 

Die russische Regierung nahm an, daß es ihr 
gelingen . werde, die russische Atmosphäre durch 
~lie Tausende Offiziere, welche gewöhnlich eine 
höhere geseUschaftliche Stellµng einnehmen, nach 
Polen zu verpflanzen. Die Offiziere verstehen doch 
zu leben und die „Gesellschaf _t" wird _g_ewiß dem 
russ,isehen . Offizier ·nicht widerstehen können. Be­
sond.ers noch in ·'Friedenszeiten, solange der rus­
sische Offizier noch wie ein Held auftreten durfte. 
Man hat nur die schönsten und reichsten Offiziere 
nach Polen geschickt, damit sie den Ton angeben. 
Aber auch darin hat siich die Regierung geirrt. 
Sie hat die ,Rechnung ohne den Wirt gemacht, 
oder besser - ohne die Wirtin. In die feinere, 
höhere . Gesellschaft erhielten die russischen Offi­
ziere keinen Zutritt, sie fanden dort stets ver­
schlosse .ne . Türen. Sie mußten in den Mittel­
stan<lsklassen verkehren, mit gefallenen Gutsbe­
sitzern und ähnlichen Kreisen. In dieser Gesell­
schaft _hatten sie zwar in mancher ttinsicht Glück, 
aber nicht in der Haupthinsicht, der zu liebe sie 
die Regierung geschickt hatte. Anstatt die zivili­
satorische Aufgabe eines Lehrers auf sich zu neh­
men und zu sehen, daß die polnischen fräuleins 
russisch lernen, lernten die Offiziere polnisch. Der 
Lehrer wurde zum Schüler und studierte eifrig. 
· Kurz, die russische Regierun~ ~trengte alle ihre 
Kräfte · an, um aus Polen eine russische Provinz 
zu machen, aber die von ihr angewandten Mittel 
erwiesen sich als zu schwach. Nun ereignet sich 
plötzlich für · die russische Regierung ein glück­
licher Zufall. ·Es wandern nach Polen Elemente 
aus, die ihr ganzes Leben in russischer oder halb­
russischer · Umgebung zugebracht hatten. Die 
meisten von ihnen dringen in die rechte Zentrale 
Polens, Warschau, ein, eröffnen dort Geschäfte 
und' tragen noletis volens dorthin den Geist„ die 
Sitten und Gebräuche ihres früheren Lebens. In 
Rußland selbst 'Waren diese Elemente zwar ver­
achtet. man hielt sie für „fremde", aber in Polen 
und für Polen sind sie „russisch" genug dressiert, 
um sich ihrer zu bedienen. Dazu braucht man 
ihnen keinen Gehalt zahlen, sie sind einfach reiner 
Gewinn. · 

Diese Erklärung und diese Auffasung von . der 
Rolle der neuen eingewanderten · jüdischen Ele­
mente in Russisch-Polen kann man in den offi­
ziellen Berichten lesen, die der WarschauJr <lene­
ralgouverneur der Zentralregierung in Petersburg 
zustellte, und den Nachklang dieser Auffassung 
hörten wir noch in den Debatten der russischen 
D_uma, als man über neue Gesetze in der pol­
mschen Verwaltung sprach. Berüchtigte Anti­
semiten bestanden darauf, daß man gerade in Po­
len die Juden zu der Stadtverwaltung zulassen 
solle, w e iL s i e d o r t s e h r n ü t z l i c h & e i e n. 
Man begreift, wieviel Gift, wievief Provokation 
in einer solchen Begründung der jüdischen Gleich­
berechtigung in Polen steckt. . 

W_ir haben die Rolle, welche die eingewanderten 
russ~_sch~n Juden in Russisch-Polen spielten, etwas 
ausfuhrhcher charakterisiert, weil darin der 
Schlüssel liegt, der uns den Weg zu den Bezie­
hungen öffnet, die sich in letzter Zeit zwischen 
der polnischen und der neuen jüdischen Bevölke­
rung ~ebildet h~ben, wenn anders wir sie richtig 
begreifen und mit Verständnis beurteilen wollen. 

In dem Umstand, daß die eingewanderten russi­
schen Juden in Polen, ohne zu wollen, ein 
WJerkzeug der russischen Regierung sind, ein 

",1· .:.· 

Werkzeug, d~s gegen die g_eistigen Intere~s~n der 
Poleh · ge{'.ichtet ist, liegt die ganze !ragod1e Jer 
neuen jüdischen :Elemente in Polen. _Die Not zwang 
sie, die russischen Verfolgungen tn~ben sie dazu, 
nebenbei anderen Interessen zu dienen. In der 
Übergangszeit mußten sich die . ein~e~~n~erten 
russischen Juden im -Verkehr mit mcht1ud1schen 
Elementen der russischen -Sprache bedienen, nicht 
etwa aus Liebe zu ihr, . sonßern nur weil sie die 
polnische .Sprache nicht verstanden. Und wenn 
·sie . sich auch bemühten, möglichst schnell pol-
nisch zu -lernen, so ist es ·erstens nicht leicht' für 
Erwachsene ·, eine neue Sprache rasch zu- lernen, 
und zweitens merkten das die Polen nicht. Die, 
polni•schen Ohren verletzte die russische Sprache 
der neuen Eingewanderten, die Polen gaben sich 
wenig Mühe, diese wirklich sonderbare :Erschei­
nung innerlich zu begreifen, für sie war die nackte 
Tatsache genug, und die 'Feindschaft gegen die 
,,fremden", die „Verderber", welche ihre natio­
nalen Aufgaben stören, wuchs von Tag zu Tag. 

Wir wollen damit nicht sagen, daß, wenn dieser 
Umstand nicht gewesen wäre, die Polen sich in 
Judenfreunde verwandelt hätten. Die Polen be­
sitzen den gewöhnlichen Antisemitismus nicht in 
geringerem Maße wie alle anderen Völker der 
:Erde. Eines ist aber sicher: die Feindschaft gegen 
die Juden hätte in Polen keine so schrecklichen 
Formen angenommen, wenn die polnische Bevöl­
kerung durch die russisch-jüdische Einwanderung 
in ihren besten, nationalen Gefühlen nicht so ge­
kränkt worden wäre. 

Anfangs der neunziger Jahre des vorigen Jahr­
hunderts kommt die zweite Katastrophe über die 
russischen Juden, die Vertreibung aus Moskau. 
Damit beginnt ein neues Kapitel der jüdischen Bin­
nenwanderung. Sie ist intensiver, und Polen, haupt­
sächlich Warschau und Lodz, wird durch sie noch 
stärker beeinflußt, und es hebt daher ein neues 
Blatt in-der Geschichte · der polnisch-jüdischen Be­
ziehungen an. 

Der Zionismus 
Eine f'rage deutscher Orientpolitik. 

Von Kurt B 1 um e n f e 1 d in Berlin. 

Die folgenden Abschnitte sind Teile der 
Abhandlung, die, wie schon in einer frü­
heren Nummer erwähnt, unter dem oben 
genannten Titel im Juliheft der „Preußi­
schen Jahrbücher" (Verlag Georg Stilke, 
Berlin) erschienen ist. 

Eine Untersuchung der historischen Grundlagen 
des Zionismus führt zu dem Ergebnis daß es sich 
um keine willkürliche Konstruktion handelt son­
dern daß die gleichen Kräfte, die heute a~ der 
:Er!Jeuerung··· d~s Judentums tätig sind, in allen 
Z_e1ten der 1ud1schen Geschichte wirksam gewesen 
si~d. Der Lebenswille der jüdischen Nation fand 
se1.nen Ausdruck in dem Gefühl der Auserwählt­
he1t, der untrennbaren Schicksalsgemeinschaft und 
~~~ Glauben an eine gemeinsame Zukunft des 
_1~d1schen Volkes. Durch diesen Lebenswillen sind 
d~e Juden auch nach dem Verlust ihres Staates 
em _,Volk geblieben. Sie haben sich selbst immer 
dafur ~ehalten und sind niemals von der Umge­
b~!1~ fut. etwas anderes angesehen worden. Bluts­
ma~ut smd sie vermutlich einheitlicher als die 
meisten ~a~ionen Europas. Wesentlich war aber 
das Gefuht des menschlichen Zusammenhanges 
-und der _Olau?e an eine gemeinsame Zukunft. 
Wenn Nation em lebendig 5ich entwickelnder Or· 
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g~nis1;1ms .ist, des.sen Glieder sich als historische 
Emheit mit gem.emsamen. Zukunftshoffnungen füh­
l~n, .so war~n d.ie Jud en immer eine Nation. Auch 
fu~ 1eden. N1cht1~den war jeder Jude trotz zahl­
r~icher Differ~n~1erungen innerhalb der Judenheit 
~m charaktenshs~her , and ers gearteter mensch­
licher !Y~us un? ist es . heute, wo das Urteil über 
d~n. Stil! uber . die Geheimnisse der schöpferischen 
F ahi~keiten. fem~.r und klarer geworden ist, mehr 
als Jemals m fruherer Zeit. Die Entnationalisie­
rungsversuche . des ne1;1nzehnten Jahrhunderts 
h.aben ?ur ~u ~mer ~askierung geführt, durch die 
s~.ch die Nicht1uden im ~!gemeinen nicht haben 
taus~hen lassen. Das Emdringen in die tieferen 
Schi~h~en d:es de~tschen Oeisteslebens brachte 
allmahhch auch emer neuen Generation deren 
schlummernde jüdische Instinkte erwacht~n zum 
Bewußtsem, daß Kul~ur mehr ist als· etwa; Ge­
dr~cktes, mehr al~ eme Summe fertiger · geistiger 
Leist?ngen, daß mcht der Literat, sondern der le­
bendig- schaffende Mensch der Träger echter 
Volk1skuJtur ist. Die Ahnung vom wahren Sinn 
des nat10nalen Lebens schuf eine Bewegung die 
das jüdis~he Volk zu neuem Leben erwe'cken 
wollte. Diese Bewegung ist der Zionismus 

Die ~ssi.mil~tion hatte die Juden zu eine·m von 
Unaufnch~~gkeit und Kraftlosigkeit angefüllten 
Leben gefuhrt. Trotzdem sie die geistigen Schätze 
Europas k~nnen gelernt hatten, waren sie doch 
Menschen ihrer Art geblieben, und das dauernde 
Bestreben, diese Wahrheit vor den anderen und 
vor sich selbst zu verbergen, hat in ihnen alle 
Schäd~n . einer Übergangsmoral hervorgebracht. 
Der Z10msmus kam aus ähnlichen Empfindungen 
und Überlegungen, aus denen sich das deutsche 
Volk erneuert hat, zu der Überzeugung, daß es für 
die Juden ein würdiges Leben nur geben könne 
wenn sie ihren sittlichen Iialt und ihre innere Be~ 
friedigung: in der Betätigung der Wahrheit ihres 
jüdischen Wesens finden . 

• • • 
Gibt es für die nichtjüdische Welt einen Grund, 

der die Zionisten weniger willkommen erscheinen 
läßt, als jene halben Assimilanten oder halben 
Juden? für einen modernen Nationalstaat wäre 
es gewiß ein ideales Ziel, wenn alle Bi.irger in 
ihrem Empfinden so einheitlich wären, daß ihnen 
die Staatsnation zugleich zu der „in allen Zielen 
ungebrochenen zentralen Lebensgemeinschaft" 
wird. Dann wären die Zukunfts 1hoffnungen Aller 
die gleichen. Ein Staatsvolk, dessen Angehörige 
von Abstammung, Religion, Bildung und geschicht­
licher Vergangenheit gleich sind, existiert aber 
nirgends. Den ungebrochenen Existenzen in die­
sem höchsten Sinne werden andere gegenüber­
stehen, bei denen die Einheit der Persönlichkeit da­
durch bedroht ist, daß sich in ihnen verschiedene 
Lebenskreise schneiden. Sind auch diese dem 
Staate wertvoll oder bilden sie an sich eine Ge­
fahr? . Eine allgeme .ine Antwort ist unmögl.ich, 
allein die Untersuchung des besonderen f alles 
gibt das Urteil. 

Können Juden, die mit allen Konsequenzen Ju-
den sein wollen, vom Staate als Eleme·nte gewür­
digt werden, die einen wirklichen Wert für die 
Staatsgemeinschaft bilden? Sind diese zionisti­
schen Juden weniger wertvoll für den Staat als 
jene halben Juden, die nur das Kunstprodukt einer 
von ihnen geschaffenen, leblosen ·religiösen Ab­
straktion als Judentum ausgeben? Für den Staat 

· werden nur solche Bürger wertlos . sein, we lche 
durch ihre · Anschauungen die sittliche Zucht und 
Bindung aufzulösen geeignet sind. Durch die Tat-

sache, daß . die Zionisten die Empfindungen der 
Veran~worth chke it für die Gesamtheit und der 
V ~rpfhchtu~g _gegen die eigene Gemeinschaft zum 
sta rksten. sitthc ~en Prinzip ihres Lebens gemacht 
hab~n, biet~n sie dem Staate eine Garantie der 
~rz1ehung ihrer Jugend zu charaktervollen und 
1deale1:1 .. ?t reben zugewandten Menschen, Men­
s.chen 1udisc~er Art und jüdischen Wesens; deut­
lich untersch~eden von allem Nichtiüdischen, aber 
Me.n_sch~n, die gelernt haben, die Eigenheit und 
Iie1llgkeit der Kräfte ihrer nichtiüdischen Umwelt 
zu ehren, Menschen, für die jene asoziale und de-

Ostwand der Synagoge in Floß in der Oberpfalz, 

kadente Auffassung ein Greuel ist, die täppisch 
und frech die subtilsten Dinge jeder Art betrachtet 
und kritisch zergliedert, an deren schöpferischem 
Geist sie keinen Teil hat. 

Die mutigen, ihre Sonderheit verteidigenden zio­
nistischen Juden werden überall ihren Mann stehen 
und · ihre Pflicht erfüllen; und die nichtiüdische 
Welt wird wissen, daß sie bei · Menschen so mann­
hafter Gesinnung sich auf vollste Pflichterfüllung 
verlassen kann. · 

Andererseits ist das Assimilationsideal an sich 
nicht geeignet, dem Staat ein wertvolles Element zu 
schaffen. Es führt dazu, daß an Stelle der sitt­
lichen Zucht und Bindung, welche bei allen Kul­
turvölkern durch Pflege der · religiösen und natio­
nalen Überlieferung erstrebt wird, ein ungebun­
denes, auf äußerliche Ziele gerichtetes Streben 
tritt. 

Die Fälle, .in denen es den einzelnen Individuen 
möglich wird, aus dem Zwitterzustand des noch 
nicht ganz entjudeten M~nschen zu stabilem · seeii­
schem Gleichgewicht in neuen, nichtjüdischen zu­
sammenhängen zu gelangen, sind selten. Ob 'diese 
fälle in späterer ZuJrnn,ft häuf1ger eintreten wer­
den und so allmäqlich ein größerer Teil der deut­
schen Juden restlos sein· Judentum · verHeren · wird, 
ist zweifelhaft. Jedenfalls handelt es: sich um einen 
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sehr lange Zeit dauernden Prozeß, und auf abseh­
bare Zeit muß mit der Existenz der Juden als 
besonderer Gemeinschaft gerechnet werden. Das 
assimilatorische Ideal des gänzlichen Verschwin­
dens ist somit weniger als praktische Forderung, 
denn als Ideenrichtung zu werten, so d~ß die As­
similation, da sie nicht zu einem Verschwinden der 
Juden führen kann, zunächst nur die Auflösung der 
starken sittlichen Mächte des Judentums erreicht. 

• • • 
Der zionistische Wille zur eigenartigen Entwick­

lung im Gegensatz zum ruhmlosen Untergang fand 
seine feste Form in der durch die Assimilation in 
Vergessenheit geratenen Palästina-Hoffnung des 
jüdischen Volkes. Palästina mit Juden besiedeln 
und in diesen palästinensischen Juden der Juden­
heit der Welt einen allgemein anerkannten natio­
nalen Mittelpunkt zu geben, schien der einzige 
Weg zur Erneuerung des Judentum zu sein. 

Die Palästina-Idee hat verschiedene Stadien der 
Umformung im Laufe der zionistischen Entwick­
lung durchgemacht. Als westliche Juden sich am 
Zionismus zu beteiligen begannen, entstand unter 
dem Eindruck einer Schrift Theodor Herzls die 
Forderung nach dem Judenstaat. Im Zionismus 
der östlichen Juden war die Staatsidee niemals mit 
den Palästina-lfoffnungen verknüpft gewesen, und 
die zionistische Organisation hat schon bei ihrer 
Gründung den Begriff des Judenstaates ihrem Pro­
gramm nicht einverleibt. Auch von der Meinung, 
daß man von der türkischen Regierung ein Koloni­
sationsprivileg, einen sogenannten Charter, für 
Palästina erlangen müsse, ist man abgekommen. 
Im Zionismus ist die Anschauung zur Herrschaft 
gelangt, daß die Schaffung eines neuen jüdischen 
Lebens in Palästina in keiner Weise etwas mit po­
litisch-separatistischen Forderungen zu tun haben 
dürfe. Je mehr der Zionismus ein inneres Persön­
lichkeitsproblem für den einzelnen Juden wurde, 
umso stärker wurde das Bewußtsein, daß es für 
die Erneuerung und Weiterentwicklung- des ge­
samten Judentums ausschließlich auf die Schaffung 
einer zusammenhängenden jüdischen Siedlung in 
Palästina ankomme. Alles Große, was das Juden­
tum geschaffen hatte, war in Palästina oder im 
Streben nach diesem Lande entstanden. Durch die 
Palästina-Idee konnten die durch die politischen 
Grenzen getrennten Juden der verschiedenen Län­
der wiederum zu einer bewußten Einheitlichkeit 
gelangen. Bei der Eigenart der jüdischen Bezie­
hungen ist ein nationaler Mittelpunkt in Palästina 
geeignet und ausreichend, um der jüdischen Ent­
wicklung in allen Ländern Schutz vor dem inne­
ren Verfall zu geben. Die bisherige Entwicklung 
hat gezeigt, daß schon die Anfänge des jüdischen 
Lebens in Palästina von Juden aller Länder als 
eine neue Epoche der jüdischen Entwicklung be­
grüßt werden und daß heute das palästinensische 
Judentum als gebend und schöpferisch empfunden 
und anerkannt wird. Die für die nationale Kraft 
?er ~üdis~hen Siedlung beweiskräftigste Leistung 
1st die Wiedererweckung des Hebräischen zur le­
bendigen Umgangssprache. Das Hebräi sche war 
zwar niemals tot, .wie es die nichtjüdische Öffent­
lichkeit im allgemeinen annimmt. Nur unter den 
deutschen Juden und den Juden anderer westeuro­
päischer Länder war seine Kenntnis fast völlig- er­
l~schen. Es handelt sich hier aber um zwei Mil­
hon:n, denen me?r .als zehn Millionen Juden ge­
genu~erstehen, ~ie m Rußland, Galizien, Ungarn, 
Rumamen, Amenka, der Türke i und in Nordafrika 
wohnen, unter den en die Kennt nis des Hebrä ischen 
sehr verbreitet gebli eben ist. Das Hebr äische 

wurde aber doch nur als heili~e Sprache gepf.legt 
und war daher seit Jahrhundertei~ .. ohne Jede 
sprachliche Entwicklung. Wer hebrmsch redete, 
war bedacht, ausschließlich in den \X(endungen 
alter Schriftsteller zu sprechen und s1.ch, wenn 
möglich nur biblischer Ausdrüc_~e. zu b~d1enen. Für 
die jüdischen Einwanderer Palastmas ist das Heb­
räische im Laufe weniger Jahre zur Umgangs­
und Verkehrssprache geworden. Der nationale 
Wille der sich Lehrer und Schulen schuf, hat es 
zuwege gebracht, daß die jetzt heranwachsende 
Generation im Hebraismus erzogen wird. Das 
Hebräische hat eine eigenartige Fortbildung er­
fahren. Die Tatsache, daß es zur Schaffung eines 
Neuhebräischen gekommen ist, beweist, daß es 
sich nicht um eine künstliche chöpfung, sondern 
um einen natürlichen Prozeß handelt. Der Zio­
nismus erwartet für die Zukunft des Judentums 
alles von dem natürlichen Leben einer in Palästina 
bodenständigen und mit der cholle verknüpften 
jüdischen Bevölkerung. Es liegt nicht in den Ab­
sichten des Zionismus, das Unmögliche zu ver­
suchen, alle Juden, oder auch nur die Mehrzahl 
derselben im Orient anzusiedeln. Wenn es ge­
lingt, im Laufe der nächsten Jahrzehnte einige 
hunderttausend Juden in Palästina seßhaft zu 
machen und allmählich durch Einwanderung in an­
dere türkische Provinzen einen erheblichen Teil 
des jüdischen Volkes zu kolonisieren und diese 
Juklen durch die hebräische prache zu einer 
schöpferischen kulturellen Einheit zusammenzu­
schließen, so wird dadurch der gesamten Juden­
heit die Möglichkeit einer jüdischen Weiterent­
wicklung geschaffen. chluß folgt. 

Die dritte Krlegsanlelhe 
In Frage und Antwort 

Wie stellen sich die Sparkassen zu der 
dritten Kriegsanleihe? 

Wer unter Vorzeigung des parkas enbuches 
se.ine Zei~hnung bei der parkasse selbst anbringt, 
wird weitestes Entgegenkommen finden. Wegen 
der Kündigung, die im allgemeinen für Abhebung 
größerer Beträge vorgeschrieben ist braucht man 
si_ch Sorgen nicht zu machen. ow~it nötig, sieht 
di~ parkasse von Innehaltung der Kündigungs­
f:.isten ab. _Das Verfahren bei den Sparkassen, die 
fur das Gelmg.en der Anleihezeichnungen mit dan­
kenswerter J:Imgebung eingetreten sind, ist jetzt 
unter Vermeidung zeitraubender Umständlichkei­
ten auf das Einfachste geordnet. 

Muß man das Geld für die gezeichneten 
Beträge sogleich bereithalten? 

Nein!. Es_ sind vier Einzahlungstermine festge­
setzt,. die sich auf die Zeit bi zum 22. Januar 1916 
v~_rtellen. ~lbst die kleinen Zeichner, die bei 
~iheren_ Anlei~en soglei ch_ voll bezahlen mußten, 

rfen ihre Emz~hlung die en Terminen anpas­
sen. Wer: abe~ m der Lage i t, al bald zu be­
zahlen, wird dies tun, weil er schon vom Ein­
fahlungstage - früh_estens jedoch vom 30. Sep-
ember ab -. 5 % Zmsen erzielt. Es ist dies in 

durch 100 teilbaren Beträ gen zulüssi g. 
W ~Ich es ist der kleinste Betrag, den man 
zeichnen darf? 

25 
Mark 100 .. -:- !. Aber schon, w er monatlich nur 

t Mark erubn gt, kann zur Zeichnun g eines Be­
rag es von Ma rk 100.- schreiten; denn erst im 
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Januar hat er die gezeichneten Mark 100.- zu 
bezahlen. 

Ist ~s angängig, alte Reichs- und Staats­
anleihen oder Schuldbuchforderungen od 
andere W er!papier! unter Zahlung d=~ 
Kur~unterschtedes m die neue Kri g _ 
anle1he umzutauschen? e s 

Im allgemeinen: Nein. Solch Umtausch hat zur 
Vorausset~ung, daß Gelegenheit zum Verkauf der 
alten Anleihen v01:~anden ist: Hierauf aber kann, 
solange an __d~n ~orsen amtliche Notierungen feh­
len, r~gelmaßtg. mcht .gerechnet werden. Es kön­
n~n hier aber die Beleihungen der Darlehenskassen 
wirkungsvoll helfen. 

Beleihen die Darlehenskassen auch Stücke 
un~ Bt1ch~order,ungen der ersten beiden 
Knegsanlethen? 

Ja! Sogar mit 75% vom Nennwert. 
In der Bekanntmachung heißt es· Die 
Anleihe ist bis zum Jahre 1924 u~kilnd­
bar ." 
Bedeutet diese Bestimmung für den Er­
werber einen Nachteil oder einen Vor­
teil? 

.Einen Vorteil! Nämlich den, daß der Anleihe­
besitzer mindestens bis zum Jahre 1924 in dem 
ungestörten Genuß von 5% Zinsen verbleibt. Will 
nach dem Jahre 1924 das Reich 5% nicht mehr 
gewähren, so kann der Anleihebesitzer sein Ka­
'pital zurückzufordern. Wer heute Mark 99.- ge­
zahlt hat, würde alsdann volle Mark 100.- aus­
gezahlt erhalten. Die Annahme, daß der Anleihe­
besitzer mit seinem Oelde bis zum Jahre 1924 
sich festlegt, trifft nicht zu. Er kann seine An­
leihe jederzeit veräußern, und zwar nach mensch­
licher Voraussicht mit Nutzen! 

Wo kann für den Erfolg der Anleihe noch 
Werbetätigkeit einsetzen? 

Wir wollen die Anleihe unseres . Reiches nicht 
marktschreierisch ausbieten - in der Art von Zir­
kusreklamen, wie solche bei Auflegung der letz­
ten englischen Anleihe für angezeigt befunden 
worden sind. W'eil es aber keine bessere Kapitals­
anlage gibt, soll allerdings unsere Reichsanleihe in 
die weitesten Kreise dringen und dazu muß jeder 
nach Kräften mithelfen. 

Dankenswert war es, wenn bei der letzten 
Kriegsanleihe Arbeitgeber und Geschäftsinhaber 
Zeichnungen ihrer Angestellten und Arbeiter ver­
mittelten, namentlich wenn dies so geschah, daß 
sie die Einzahlungen für ihre Arbeiter vorle~ten 
und die verauslagten Beträge von ihnen in kleinen 
Raten einzogen. 

Die „Treuhand Deutscher Rechtsanwälte" und 
viele Schulen haben sich um die Heranziehung von 
Zeichnungsbeträgen unter 100 Mark bemüht. Be­
träge von inindesiens 20 Mark wurden von di~sen 
Sammelstellen angenommen, die dann den Ankauf 
und die Verwaltung der Anleihestiicke für diese 
kleinen Zeichner übernahmen. · 

Unsere Lehrer haben sich um Sammlung von 
Goldmünzen, Ausbildung der Jugendwehr und auch 
sonst durch Opfer an Zeit und Kraft große Ver­
dienste erworben. Iiier bietet sich 0in neues Peld. 

Jeder Deutsche will teilnehmen an der Iierbei­
schaffung der Mittel, die das Reich für den Krieg 
nötig hat. Auf Wegen, wie den vorstehend be­
zeichneten, können zu großem Erfolge auch klein­
ste Zeichner mitwirken - auch diejenigen, die 
den Mindestbetrag von 10'0 Mark in den festge­
setzten Einzahlungsfristen nicht flüs,sig machen 
können. 

Sc~ließlich:. Keiner darf müde werden, für die 
~nle1he_ zu wirken und Aufklärung zu verbreiten 
im Kreise der Freunde und in grol3en Versamm­
lung~n. pas Verständnis für cta3, was die Kriegs­
anleihe ~~r das Vaterland bedeutet, muß bis in die 
letzte tlutte getragen werden. 

Die Jeschibos 
von Kowno und Telschi 

Nur wenigen unter den jüdischen Lesern dürfte 
es bekannt sein, daß in den von deutschen Trup­
pen beset.zten _K o w n o und Te 1 s chi (Oouv. 
K?.wno) sich die größten und wichtigsten Lehr­
statten des Talmuds befinden, das sind die soge­
nannten J es~hibos. Es werden wohl zusammen 
1500_J2qoo 1unge Leute sein, die sich mehrere 
Jahre hmdurch dem ausschließlichen Studium des 
Talmund und der zahlreichen Kommentator ,en wid­
n:en. I:s ist. für einen westeuropäischen Juden 
n~cht leicht, sich von diesen eigenartigen Schulen 
emen klaren Begriff zu machen. Dem praktischen 

,,Hochzeits"·Stein in Fürth (nach einer Radierung). 

Europäer ist ein Rabbinerseminar wohl verständ­
lich, die J eschibos haben sich aber nicht zur Auf­
gabe gemacht, Rabbiner-Diplome zu erteilen, wie 
es überhaupt nicht ihre Sache ist, den Schülern 
irgendwelche Diplome zu gewähren. 

Noch mehr: der Begriff des „Absolvierens" ist 
ihnen fremd. ,,Tief ist das talmudische Meer" 
und niemand darf von sich behaupt n, er sei an 
seinen Boden gelangt. Und wirklich, außer der 
großen Zahl der eigentlichen Talmud-Traktate um­
faßt die nach Abschluß des Talmud entstandene 
und nun während 14 Jahrhunderten sich häufende 
rabbinische Literatur Zehntausende von Bän­
den. Urid da gibt es nicht „veraltet" ... Heilige 
und geheiligte Bücher bilden hier eine ges.chlos-

1 

sene Familie, eine Kette, deren · Oiieder a 11 e als 
bedeutend betrachtet werden. Die Kette verliert 
ihre Tragfähigkeit, sobald! nur e i n Glied ausge-
schieden wird. 

Naturgemäß stößt man beim Studium dieser in 
verschiedenen Zeiten und Ländern erschienenen 
Bücher auf W1idersprüche, die aber vom Talmu­
disten als Schein-Widersprüche .aufgefaßt wer­
den, denp. es k 'an n kein Widerspruch vorhanden 
sein, wo alles aus der Urquelle entsteht. Diese 
Widersprüche durch die verschiedensten Kombi­
nationen beizulegen - das ist das ersehnenswer­
teste Ziel des Talmud-Studierenden. Was geht es 
ihn an, wie eine Frage endgültig von den Ge­
lehrten gelöst worden ist, wie der betreffende 
Satz im Gesetzbuch lautet; ·das ist ja Sache des 
Rabbiners, der das dicke Buch aufschlagen und den 
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maßgebenden Wortlaut finden kann: ihn, den Tal­
mud-Studierenden, interessiert der Gedankengang 
derer, die die Prage vor Jahrhunderten disku­
tierten! Und so ist Diskussion, Polemik, geistige 
Gymnastik die beliebteste Beschäftigung der Tal­
mudisten. Wenn ein Talmud-Studierender die Rab­
biner-Laufbahn wählt, so wendet er sich den ei­
gentlichen Gesetzesbüchern zu (,,Schulchon 
Oruch"), wird von irgend einem der größeren und 
älteren Rabbiner mehrfach geprüft und erhält von 
diesem, wenn er dessen würdig ist, das Zeugn:is 
(Ssmichoh oder SsmJchus) ausgestellt, welches 
ihn zur Annahme einer Rabbinerstelle berechtigt. 
In der Regel wird dieses Zeugnis bei den Talmu­
disten als Nebensache erachtet, denn nach mehr­
jährigem fleißigem Studium des Talmud ist die 
Vorbereitung zum Rabbineramt und die Ablegung 
der entsprech .enden Prüfung keineswegs schwer, 
besonders da man sic,h auch früher schon mit den 
wichtigen · Kommentarwerken , (Schabsi Cohen, 
Kzoss-HaGhoschen usw.) zu dem zu den schwierig­
sten zählenden Zivil-Gesetzbuch (Choschen-Misch­
pot) vertraut machte. Der Talmud selbst ist kein 
eigentliches Gesetzbuch, er ist vielmehr ein enzy­
klopädisches, aus etwa 50 Traktaten bestehendes 
W,erk, das in sich alles im Laufe von 7 Jahrhun­
derten von dem Judentum auf geistigem Gebiet 
Geschaffene versammelt. Außer religiösen und 
Zivilgesetzen (lfalochoh), findet man hier Astro­
nomie, Medizin, Naturkunde, Ethik, Philosophie, 
Volkssagen (Agodoh), geschichtliche Erzählungen. 
,,Wende nur die Blätter - a 11 es findest du da­
rin" - so lautet der Wahlspruch des Talmud. 
Man •sieht, der Talmud ist zwar geeignet, geistige 
Anregungen zu liefern, das Durcheinander kann 
aber wenig dazu beitragen, ein logisches, klares 
Denken zu erzeugen, den Sinn für das systemati­
sche, geordnete Forschen aufgehen zu lassen. 

!.\'1~n braucht sich nur folgendes zu vergegen­
wartigen: der Talmud ist in der aramäischen 
(chialdäischen) Sprache verfaßt worden (nur die 
Mischna .ist fast reines Hebräisch), _ und die Kennt­
nisse dieser . Sprache hält man in den Jeschibos 
für einen Luxus, ebenso wie die Kenntnis der he­
bräischen Sprache! 

Es ist wahrhaft unterhaltend' zu beobachten, wie 
weltfremde Menschen s.ich in manche komplizierte 
Pragen des Zivilrechtes vertiefen, ohne zu ahnen 
d~ß diese G~etze für das L e b e n , nicht etwa fü; 
die Beschauhchkeit des Eremiten geschaffen sind 

Nur der wirklich Begabte kommt unversehrt da~ 
von und schmückt sich noch mit den schönsten 
Perlen des jüdischen Gedankens. Denn durch des 
Hammers Schläge wird das Glas z e r s p 1 i t t e r t 
wird der Stahl g es c h miedet" • . . . . ' 

• • • 
. Gottes Wege sind bekantlich keine geraden Li­

n~~n., auch keine, für die ein einfaches, allgemein­
gultiges Gesetz aufzustellen möglich wäre. Wir 
~egegnen oft Erscheinungen, die uns unverständ­
lich bleiben, weil sie mit dem von uns aufgestell­
ten 9e~etz nicht in Einklang stehen. So kommt 
es hauflg vor, daß unter den Elenden die in den 
denkbar ungünstigsten Verhältnissen l~ben und er­
~ogen werden, Begabungen erstehen, die die Welt 
m Staunen versetzen. Es ist deshalb grundfalsch 
auf Gr.un.d der materiellen Armut ein Urteil übe; 
den .ge1stig~n ~us.tand zu fällen. Oft (in der besten 
Absicht, M1tle1d und Empörung zu erwecken) wird 
v~m den. qualvollen Verhältnissen erzählt, denen 
die russ1~c~en Juden ausgesetzt sind, und dabei 
zur ~ekraftigung a~ch auf die geistige Armut hin­
gewiesen, welche die materiellen Verhältnisse zur 

folge haben. Letzteres trifft aber nur t e i 1 weise 
zu. Für manchen sto·l:zen Gedanken, manchen 
stählernen Charakter sind die .~eitlen sehr gute 
Geburtshelfer. Und gerade die Armsten unter den 
jüdischen Volksmassen haben diesen Beweis er­
bracht. 

Nicht selten ist es vorgekommen, daß ein Zög-
ling einer J eschiboh sich aus den ärmsten Verhält­
nissen zum großen Denker emporentwickelt 
hat. Es ist eine allgemein bekannte Tatsache, daß 
alle hebräischen und jüdischen Schriftsteller und 
- was noch mehr sagen will - ein großer Teil 
der fortschrittlich gesinnten Politiker und Theore­
tiker Kinder der J eschiboh waren. Es ist auch das 
Zitat bekannt: ,,Respekt vor den Kindern der Ar­
men, denn von ihnen strömt das Wiss.en". 

Obwohl also das materielle Elend mit der gei­
stigen Entwicklung der russischen Juden in kei­
nem absoluten Zusammenhang steht, so sehen 
diese doch im blutigen Kampf um ihre Vollberechti­
gung eines ihrer höchsten Ziele. Und trotz der 
hervorragenden geistig-kulturellen Wirkungen, die 
von der Jeschiboh ausgehen, darf man sich nicht 
verhehlen, daß die Talmud-J eschibos keine ide­
alen Lehranstalten sind. 

Man denke sich nur die hygienischen Verhält­
nisse: 300-500 Menschen sind in einem zwar 
großen aber äußerst schlecht gelüfteten Saal zu­
sammengepfercht und das buchstäblich von früh 
morgen bis spät abend, von einigen kurzen Pausen 
abgesehen. Und dabei wird allgemein laut „ge­
lernt", noch lauter diskutiert, unglaublich für einen 
der dem nicht beigewohnt hat. Gelernt wird nu; 
Talmud und Kommentatoren. Gründliche Kennt­
nis der hebräischen Sprache (und natürlich damit 
auch unserer Bi b e 1), hält man nicht nur für über­
flüssig, sondern auch für s.chädlich, ,weit man 
fürchtet, sich dadurch den Weg zu der welt­
lichen (modernen) hebräischen Literatur- zu er­
leichtern. Aus ähnlichen Gründen werden auch 
alle weltlichen Wissenschaften (chochmos chizo­
nios) verworfen. Natürlich gibt es unter den Tal­
mudisten auch manche „Abtrünnige" (Epikorsim). 
Aufgenomm~n in die Jeschiboh wird ein junger 
Mann, der m der Lage ist, sich an jeder beliebi• 
g~n Stelle im Talmud richtig zu orientieren, sowie 
die betreffenden Erläuterungen der Hauptkommen­
tato~en (Ra~chi und Tosfos) auszulegen. Zur Vor­
be:eitung gibt es lokale „kleine Jeschibos" oder 
Privatlehrer. Dagegen · versammeln sich in den 
gena11:nten Jeschibos (sowie auch in den anderen 
Jes~h1bos - Woloschin u. a.) junge Leute aus ver­
sch1.edenen Gegenden und Städten. Die reicheren · 
?ch1~hten schicken heutzutage ihre Söhne n ich t 
m die Jeschibos, dagegen aber die arme Bevöl­
~erung der. kleinen Städte. An der Spitze einer 
Jeden J.esch1boh steht der Lektor (Rosch-Hajeschi­
boh), em gelehrter Rabbiner, welcher wöchentlich 
1--:-2 mal yorlesungen abhält. Eine Diskussion 
wah_1:end dieser Vorlesungen ist zulässig sogar 
erwunscht. ' 

5 
% Tel ·s c.h i sii:id alle Talmud-Studierenden in 

1 
assen ~mgete1lt; jede Klasse hat ihre Vor­

t~ufg Lw:imal wöchentlich. Dort sind drei ge-
e r e. e toren vorhanden. Die verschiedenen 

!hes~h11?0 s unterscheiden sich von einander durch 
f E~ Richtun~en; diese Verschiedenheit gab in den 
ru ere? Zeiten Anlaß zu „Kultur-Kämpfen" oft 

~\Rel!me.-We~hsel in einer und derselben Je~chi­
~ ~r Ie ei.ne R1~htung nennt sich „Baalei Mussor" 
St d!ese s1eh~. ihre Aufgabe darin, nicht nur das 
.. u 11: zu fordern, sondern auch die r e 1 i g i -
~s~ ~ ff O r a 1: All~!dings, religiöse Moral, wie sie 

u assen. Bekampfung des körperlichen, um 
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dais Geistige zu ~eben. Ihr Wahlspruch ist: Über­
windung- der Leidenschaften. - Es hat nicht an 
Ausartungen in dieser Richtung gefehlt, weshalb 
sich der berühmte verstorbene Rabbiner von 
K O w n o (Rabbi Izchok E_lchono~ Spektor-Rabi­
nowitsch) scharf gegen diese Richtung wandte 
und eine neue Schule in Kowno (die beiden Je­
schibos befinden sich in der Vorstadt von Kowno, 
Willjampolskaia Sloboda) gründete, deren Auf­
gabe lediglich dem Studium des Talmuds gewid­
met ist. Die Studierenden haben keine Gebühren 
zu zahlen, die Unbemittelteren (also fast alle) er­
halten noch eine geringe monatliche Unterstüt­
zung. Das Geld wird auf philanthropischem Wege 
gesammelt. Zu diesem Zweck werden „Gesandte" 
(Meschulochim) von den Verwaltungen in alle 
jüdischen Gemeinden geschickt, die so in unkon­
trollierbarer Weise das Geld zusammenbringen. 

L. A. 

Die Leiden der russisch-jüdischen 
Freiwilligen in der französischen 

Fremdenlegion 
In der Londoner Zeitung „Arbeiterfreund" ist 

folgender Brief ei1;1es jüdischen freiwilligen in der 
französischen fremdenlegion an seinen Bruder 
veröffentlicht: ,, ... Weiter kann ich Dir schrei­
ben daß in unserer Kompagnie in der letzten Zeit 
etw~s Schauderhaftes vorgekommen ist. In mei­
nem ganzen Leben konnte ich mir keine so ekel­
erregende Sache vorstellen. Ich kann Dir nicht 
alles schreiben, weil der Brief in schlechte Hände 
geraten könnte, und dan~ müßte ichs _genug ?lißen. 
Aber ich will Dir schreiben, was mit uns m der 
letzten Zeit passiert ist, denn ich kann es nicht 
mehr bei mir behalten. Schon sieben Monate sind 
wir in den Schützengräben und man behandelt 
uns schlimmer als in russischen iwangsanstalten. 
Wir müssen Tag und Nacht arbeiten und man 
gibt uns nicht einmal zu essen wie den anderen 
französischen Soldaten. Schon über einen Monat 
wandern wir von Schützengraben zu Schützen­
graben. Dabei leiden wir auch schrecklic~ . unter 
der flitze. Wenn uns französische Regimenter 
treffen lachen sie uns aus, wegen unseres Le­
bens. 'Sie wollen es gar nicht glauben. Wir sirid 
versklavt. Wir wußten nicht, daß man uns in die 
Fremdenlegion stecken wird. Wir da~hten, . daß 
man uns ins französische 1 Heer tun wird, ernst­
weilen hat man uns mit den Legionären vermischt, 
welche aus Marokko kommen. Man kann sich 
kein schlimmeres Regiment vorstellen. Es besteht 
aus Menschen, welche nach irgend einem großen 
Verbrechen sich einen anderen Namen geben und 
sich auf fünf Jahre verdingen. Diese organisiert 
man in einem besonderen Regiment, welches legi~n 
etrangere heißt. Du kannst Dir vorstelle!l, wie 
man in einer solchen Legion behandelt wird. -
Vor kurzem überführte man uns nach einem an­
deren Ort. Bei solchen Gelegenheiten erlaubt man 
den Soldaten ins Dorf zu gehen. Uns hat man 
es aber nicht erlaU'bt. Da wir aber sahen, daß 
die Soldaten von anderen Regimentern herum­
gingen sind zwei russische freiwillige ins Dorf 
hinaus: Ein paar Offiziere sind ihnen begegnet 
und sagten ihnen daß sie sich da nicht aufhalten 
dürfen. Der Hi~weis der freiwilligen, da~ an­
dere Soldaten auch im Dorfe sind, half mchts, 
und sie wurden arretiert. Die Offiziere verla~gten 
noch, daß ihre eigenen Kameraden sie arretieren 
sollen, und als diese 1sich weigerten, es zu tu~, 
sind auch sie arretiert worden. Man band ste 

u_nd _schlug sie bestialisch '. Die ganze Nacht lagen 
sie 1m Arrest und am anderen Morgen, aLs, sie 
herauskamen, erkannt ,e man sie nicht mehr, so 
zerschlagen waren sie. Wir wandten uns an den 
russischen Konsul, stellten ihm unsere Lage vor 
und baten ihn, für uns etwas zu tun. Wir bekamen 
aber keine Antwort. Da beschlossen wir, auf 
alle fälle, mag es kommen wie es will, unseren 
Qualen ein Ende zu machen und viele von uns 
weigerten sich zusammen mit der Legion in die 
Schützengräben zu gehen. Wir erklärten, daß 
man uns entweder in ein französisches Regiment 

Almemor der Synagoge in Sulzbach in der Oberpfalz. 

oder nach Rußland schicken solle, denn zusammen 
mit den l:,egionären wollten wir nicht mehr ,sein. 
Das Ende war, daß man uns gar nicht_ fragte, wa­
rum wir nicht mehr in der Legion bleiben wollen, 
sondern neun von uns erschoß und einige zu fünf 
bis zehn Jahren Zuchthaus verurteilte. Die, wel~he 
man erschoß, ließen sich die Augen nicht_ verb~n­
den und eine Minute vor ihrem Tod. schnee? sie: 
Es lebe Rußland und frankreich ! Nieder mit der 

Legion! Wir sterben unschuldig!" Jetzt ~annst 
Du Dir vorstellen, welche Stimmung bei u_ns 
herrscht. Lieber Bruder, sieh. zu, daß der Bn~f 
verbreitet wird und alle ~on ihm erfahren. Die 
Sache darf nicht verschwiegen w~r~e;1. ~o veE­
fährt man mit denen, wel~he freiwillig sich fu,~ 
frankreich opferten. Das ist der erste Dank ... 

Welt-Echo 
Die Verhandlungen mit dem American Jewis~ 

Committee abgebrochen. D~e Verh~~d~ung _mit 
dem American J ewish Committee be~u~hch eu~~s 
Ausgleichs und einer Zusammel!a:be1t m der JU­
d·schen Kongreßfrage wurden Mitte A?gust. ab-

~brochen. Die A.J.C.-Leute w.ollen sich emem 
!uf demokratischer Grundlage emberu!enen ~on­
greß nicht anschließen. Sie haben die Absicht, 
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5% Deutsche ·Reichsanleihe. 
(Dritte Kriegsanleihe.) 

Zur Bestreitung der durch den Rrieg erwac~sen~n .l\us~aben. werden . weitere 
5°/

0 
Schuldverschreibungen des Reichs h1erm1t zur offenthchen Zeichnung 

aufgelegt. • • 
Die Schuldverschreibungen sind seitens des Reichs _bis ~um 

1. Oktober 1924 nicht kündbar; bis dahin kann also _auch 1hr ~IDS• 
fufl nicht herabgesetzt werden. Die Inhaber können Jedoch darub.~r 
wie über jedes andere Wertpapier jederzeit (durch Verkauf, Verpfan-
dung usw.) verfügen. 

Bedingungen. 
1. Zeichnungsstelle ist die Reichsbank. Zeichnungen werden 

von Sonnabend, den 4. September an 
bis Mittwoch, den 22. September, mittags 1 Uhr 

bei dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in Be~lin (Post~ch~ckkonto Berlin Nr. 99) und 
bei allen Zweiganstalten der Reichsbank mit Kassenemnchtung entgegengenommen. 
Die Zeichnungen können aber auch durch Vermittlung . 

der Königlichen Seehandlung (Preußischen Staatsbank) und der Preußischen Central-Genossen­
schaftskasse 1n Berlin, der Königlichen Hauptbank in Nürnberg und ihrer Zweig­
anstalten, sowie 

sämtlicher deutschen Banken, Bankiers und ihrer Filialen, 
. sämtlicher deutschen öffentlichen Sparkassen und ihrer Verbände, 
jeder deutschen Lebensversicherungsgesellschaft und 
jeder deutschen Kreditgenossenschaft erfolgen . 

.Auch die Post nimmt Zeichnungen an allen Orten am Schalter entgegen. .Auf diese Zeich-
nungen ist zum 18. Oktober die Vollzahlung zu leisten. • 

2. Die .Anleihe ist in Stücken zu 20 000, 10 000, 5000, 2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark mit Zinsscheinen 
zahlbar am 1. .April und 1. Oktober jedes Jahres ausgefertigt. Der Zinsenlauf beginnt am 1. .April 1916, 
der erste Zinsschein ist am 1. Oktober 1916 fällig. 

3. Der Zeichnungspreis beträgt, wenn Stücke verlangt werden, 99 Mark, 
wenn Eintragung in das Reichsschuldbuch mit Sperre bis 15. Oktober 1916 beantragt wird, 98,so 
Mark für je 100 Mark Nennwert unter Verrechnung der üblichen Stückzinsen (vergl. Z. 8). 

4. Die zugeteilten Stücke werden auf J\ntrag der Zeichner von dem Kontor der Reichshauptbank für Wert· 
papiere in Berlin bis zum 1. Oktober 1916 vollständig kostenfrei aufbewahrt und verwaltet. Eine Sperre 
wird durch diese Niederlegung nicht bedient; der Zeichner kann sein Depot jederzeit - auch vor .Ablauf 
dieser Frist - zurücknehmen. Die von dem Kontor für Wertpapiere ausgefertigten Depotscheine werden 
von den Darlehnskassen wie die Wertpapiere selbst beliehen. 

5. Zeichnungsscheine sind bei allen Reichsbankanstalten, Bankgeschäften, öffentlichen Sparkassen, Lebens· 
versicherungsgesellschaften und Kreditgenossenschaften zu haben. Die Zeichnungen können aber auch 
ohne Verwendung von Zeichnungsscheinen brieflich erfolgen. Die Zeichnungsscheine für die Zeichnungen 
bei der Post werden durch die Postanstalten ausgegeben. 

6. Die Zuteilung findet tunlichst bald nach der Zeichnung statt. Ueber die Höhe der Zuteilung entscheidet 
das Ermessen der Zeichnungsstelle. ~esondere. Witnsche w~gen der Stückelung sind in dem dafür 
v?rgesehenen Raum auf der V orde:r:seite. de~ ~eichnungsschemes anz~geben. Werden derartige Wünsche 
mcht zum .Ausdruck gebracht, so wird die Stuckelung von den Vermittlungsstellen nach ihrem Ermessen 
vorgenommen. Späteren Anträgen auf .Abänderung der Stückelung kann nicht stattgegeben werden. 

7. Die Zeichner können die ihnen zugeteilten Beträge vom 30. September d. J. an jederzeit ~oll bezahlen. 
Sie sind verpflichtet : 

30 °lo des zugeteilten Betrages spätestens am 18. Oktober 1915 
20 °lo " " " " " 24. November 1915 
25 °lo " " " " " 22. Dezember 1915 
25 °lo " " " " " 22. Januar 1916 

zu bezahlen. Frühere Tei!zahlu~gen sind zuläs~ig, jedoch nur in runden, durch 100 teilbaren Beträgen 
des Nennwerts. ~uch die Zeich~ungen bis zu 1000 Mark brauchen diesmal nicht bis 
~um ~r~ten Emz~hlungstermm vol~ bezahlt zu werden . Teilzahlungen sind auch auf sie 
Jederzeit, mdes nur m runde n durch 100 hnlbaren Beträgen des Nen nwerts gestattet; doch braucht die 



. ~r. ~)un~ 
engenornmea 

al-Genossen, 
ihrer 2 rei~· 

ieae Ze\ch· 

Zinsscheinen 
l. April 19101 

Nr. 38 Das Jüdische Echo 321 

Zahlung erst geleistet zu werden, wenn die Summe der ra··111·g ge d -r "lb t ·· · t 100 M k ergibt. 1 wor enen 1 e1 e rage wemgs ens ar 

Beispiel: Es müssen also spätestens zahlen: 
die Zeichner yon .Jl. 300 

.Jt 100 am 24. November, .;{(, 100 am 22. Dezember, Jt. 100 am 22. Januar, 
die Zeichner von uf/, 200 

Jt 100 am 24. November, Jt, 100 am 22. Januar 
die Zeichner von Jl 100 ' 

.Jt 100 am 22. Januar. 

Die Zahlung hat bei derselben Stelle zu erfolgen, bei der die Zeichnung angemeldet worden ist. 
pie ~m Laufe befindlichen unve~~inslichen Schatzanweisungen des Reichs werden unter Abzug 

v?.n. 5 (O piskont vom Zahlungstage, fruhestens aber vom 30. September ab bis zu dem Tage ihrer 
F alhgke1t m Zahlung genommen. ' 

8. J?a der Zinsenlauf der Anleih~ erst am 1. April 1 (}16 beginnt, werden auf sämtliche Zahlungen 5 ¾ Stück­
zinsen ,vom Zahlungstage, fruhestens aber vom 30. September ab, bis zum 31. März 1916 zu Gunsten 
des Zeichners verrechnet. 

Beispiel: Von dem in Z. 3 genannten Kaufpreis gehen demnach ab 
.. . für Schuldbuch-

Sluckzmsen für Stücke eintragungen 

bei Zahlung bis zum 30. Sept. für 1 
/ 2 Jahr=2½°1o, tatsächl. zu zahlender Betrag also nur uf/, 96,so Jt 96 30 

am 18. Oktober für 162Tage = 2,250/o, " " Jt 96,75 .J(, 96,55 
: : " 24. Novemb. für 126Tage = 1,75 °lo, " " : " : : Jf.. 97,25 JI,. 97,os 

für je 100 J(, Nennwert. Für jede 18 Tage, um die sich die Einzahlung weiterhin verschiebt, ermäßigt 
sich der Stückzinsbetrag um 25 Pfennig. 

9. Zu den Stücken von 1000 Mark und mehr werden auf Jlntrag vom Reichsbank-Direktorium aus­
gestellte Zwischenscheine ausgegeben, über deren Umtausch in Schuldverschreibungen das Erforder­
liche später öffentlich bekanntgemacht wird. Die Stücke unter 1000 Mark, zu denen Zwischenscheine 
nicht vorgesehen sind, werden mit größtmöglicher Beschleunigung fertiggestellt und voraussichtlich im 
Januar 1916 ausgegeben werden. 

Berlin, im August 1915. 

Reichsbank-Direktorium. 
H a v e n s t e i n. 

für sich eine kleine Konferenz von „Friedens­
männern" einzuberufen, welche sich über die ge­
genwärtige Lage der Juden unterhalten sollen. 
Nationale Rechte oder Palästina dürfen dabei nicht 
erwähnt werden. Dazu bemerkt das New Yorker 
,,Jiddische Volk": ,,Es ist überflüssig zu sagen, 
daß diese letzte Antwort der A.J.C. für niemand 
eine Überraschung bedeutet. Alle wußten schon 
zuvor, daß diese Leute in keinem fall auf eine 
Sache eingehen werden, die etwas nach Demo­
kratie schmeckt. Sie wollen es verhindern, daß 
die jüdischen Massen ein Wort über ihr eigenes 
Schicksal sprechen. Und wenn trotzdem Ver­
handlungen geführt wurden, so war es wohl jenen 
zu Liebe, welche dafür eintraten, daß innerhalb 
der jüdischen sozialen Arbeit Einigkeit herrschen 
solle. - Das Abbrechen der Verhandlungen mit 
· dem A.J.C. wird der Kongreßbewegung nicht nur 
nicht schaden sondern im Gegenteil sehr viel 
nützen. Jetzt' werden die jüdischen Massen ein­
sehen, daß sie sich nicht mehr auf jene jüdischen 
Notabeln verlassen dürfen, die von den jüdischen 
Massen nichts wissen wollen. Jetzt werden alle 
füdischen Organisationen zu der Kongreßarbeit 
mehr Kraft und Mut haben. Die jüdischen Mas­
sen werden beweisen, daß sie keiner Proku~a­
toren bedürfen daß sie in dem großen Augenbhck 
die Verantwortung auf ihre eigenen Schultern zu 
nehmen das Verständnis und die Möglichkeit h~­
ben. Und in der Tat njmmt die Bewegung _fur 
einen jüdischen Kongreß von Tag zu ~ag ~u, im­
mer mehr Organisationen schließen sich ihr. an. 
Bs werden allenthalben große M.assenmeetmgs 

v. Grimm. 

abgehalten, auf welchen Resolutionen für einen 
Kongreß einstimmig angenommen werden." 

Jüdische Emigration nach Amerika. Wie der 
Krieg auf die jüdische Einwanderung nach Ame­
rika gewirkt hat, läßt sich aus dem offiziellen Be­
richt ersehen, der in Washington ·veröffentlicht 
wurde. Der Bericht zeigt, daß vom 1. Juli 1914 
bis 1. Juli 1915 nach Amerika 111 000 Juden weni­
ger als im Vorjahre auswanderten. Natürlich hat 
sich auch die italienische, polnische, russische, 
deutsche, ungarische, rumänische usw. Einwande­
rung stark verringert. 

Ein Schwarzbuch über Juden. Das Organisa­
tionskomitee zur Einberufung eines jüdischen Kon­
gresses trägt sich mit der Absicht, ein „S_chwarz­
buch" herauszugeben, in welchem alle Leiden der 
Juden die ihnen der Krieg zugefügt hat, mitge­
teilt ~erden sollen. Mit diesem Schwarzbuch 
will das Kongreßkomitee das Gewissen Amerikas 
zu gunsten det gepeinigten Juden wecken. Von 
allen gelben, blauen, grünen, grauen und anderen 
offiziellen „Büchern" wir~ das jüdi,sc~e „Schwar_z­
buch" gewiß das schreckllchste und fmsterste sem. 
Den Namen, den es tragen wird, verdient es ohne 
Zweifel. 

Beschäftigung polnisch - jüdischer Arbeiter in 
deutschen Industrien. !n Tangermü~de w~rden 
220 jüdische Arbeiter m_ Zuckerfabnken emge­
stellt. Sie sind kontraktllch _am Sa~bath und an 
den Feiertagen von der Arbeit befreit. 

Schulzwang in Warschau. 400 neue Schulen 
sollen eröffnet werden. Juden haben das Recht, 
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ihre Kinder in die polnisch e Schule zu schicken, 
ohne jedoch dem Schulzwang zu unterliegen .. p~­
gegen verlangen die Juden für sich nationahud1-
sche Schulen selbst, ohne von der Gnade der Po­
len abhängig zu sein. Diese wichtige Angele~en­
heit wird nun auch in der jüdischen Gememde 
sehr eifrig behandelt. Es ist zu erwarten, daß 
der Erfolg nicht ausbleibt. 

Die Zahl der ,evakuierten Juden in Rußland· be­
läuft sich nach vor 1sichtigen Schätzungen Mos­
kauer Blätter auf 1.200.000. 

Was tut man mit den Waggon-Juden? Die Ver­
waltung der russischen Süd-W\est-Bahn beko_mmt 
in letzter Zeit eine Unmenge Anfragen von Stat10ns­
chefs, was sie mit den Massen stehen gebliebener 
Waggons mit jüdischen Flüchtlingen machen sol­
len? Die Bahnverwaltun~ befahl, diese Waggons 
an Güterzüge zu hängen und sie nach größeren 
Städten zu transportieren. 

Auszeichnungen russischer Juden. Obgleich die 
russische Presse nach wie vor über Auftrag der 
Regierung die Auszeichnungen jüdisch.er .~o~daten 
unterdrückt, erfährt man doch, daß die 1ud1schen 
Soldaten in der russischen Armee sich durch 
Tapferkeit auszeichnen. So erhielt der Direktor 
der Gesellschaft für drahtlose Telegraphie in Pe­
tersburg Simon :Eise~stadt eine besondere Aus­
zeichnung und wurde vom Zar zum Staatsrat er­
nannt, und zwar in Anerkennung seiner Verdienste 
um die Armee. Ferner erhielten der Militärarzt 
Dr. Schapira den Annenorden 3. Klas~e, während 
der Freiwillige Gerson Blozkin wegen besonderer 
Tapferkeit, wie ausdrücklich hervorgehoben wird, 
schon die dritte Auszeichnung erhielt. Blozkin 
hat die letzte Auszeichnun~ dafür erhalten, daß er 
seinen Kommandanten unter Gefährdung des eige­
nen Lebens vom sicheren Tode errettet hat. In 
Petersburger Blättern war es zu lesen, daß ein 
jüdischer Arzt - den Namen desselben hat die 
Zensur bezeichnender Weise gestrichen - nicht 
weniger als fünf hohe Orden mit den Schwertern 
für sein heldenmütiges Verhalten auf dem Kriegs­
schauplatze erhalten hat. überaus groß ist die 
Zahl solcher jüdischer Soldaten, welche mit dem 
·Georgsorden ausgezeichnet' wurden. 
. (Osterr. Wochenschrift.) 

Der Haltung der rumänischen Juden widmet das 
neugegründete Organ der konservativ-demokrati­
schen Partei in J assy „Gloria" einen Leitartikel, 
worin diese beschuldigt werden, in diesen histori­
schen Augenblicken nicht an der Seite der Ru­
mänen zu sein, nicht mit ihnen zu fühlen und nicht 
auf jener Höhe zu stehen, zu welcher sie mora­
lisch verpflichtet gewesen wären. ,,Den Zentral­
mächten durch die Ähnlichkeit der Sprache, durch 
die wirtschaftlichen Beziehungen, durch den Ein­
fluß der deutschen Kultur nahestehend - so heißt 
es in dem erwähnten Artikel - voller Anerken­
·nung für die Behandlung ihrer Graubensgenossen 
in Österreich-Ungarn, einen langjährigen, maß­
losen Haß gegen das Rußland der Pogrome 
empfindend, haben die rumänischen Juden sich 
von Anfang an die deutsche Sache mit einer 
Wärm e und Leidenschaft zu eigen gemacht, die 
uns gegenüber wie eine Herausforderung auss ieht. 
Und dies nicht individuell, sondern in kollektiver 

_ Weise, ifa einer Art ausgesprochener Solidari­
rung·." · (J üd. P resse.) 

Roter Magen David. In Luzern wurd e eine Ge­
sellschaft dieses Namens gegründet , welche sich 
nach § 1 ihrer Satuten mit der jüdischen Seelsorge 

für jüdische Kriegsgefangene und . Internierte be­
schäftigen will. Das Zentralkomitee, .. ?estehend 
aus 7 Mitgliedern, soll nur aus ~ngeho:ige!l neu­
traler Staaten bestehen und sei~en Sitz m der 
Schweiz haben. 

Erfindung eines jüdischen Ing~nieurs. Hermann 
F r i e d m an n , leitender lngemeur ~er .Automo­
bilabteilung der Raaber Waggonfabrik, 1m. fel~­
zug gegen Serbien schwer verwundet, ~at m _sei­
ner Genesungszeit ein tragbares, auf em klemes 
Maß zusammenlegbares Kr~nkenbe~t erfunden, -yon 
dem auf jedes Automobil Je 2. Stuck auf1:1onhert 
werden können. Die Heere~l-~1tu~g hat diese Er­
findung sofort für den Samtatsd1enst verwendet. 
Der Protektor des Roten Kreu~es, Er~herzog Franz 
Salvator, sprach dem lngemeur seme Anerken­
nung aus. 

Zeitungs-Echo 
In der letzten Nummer der „Mitteilungen aus 

dem Verein zur Abweh~ des Antisemiti_smus" 
schreibt G e o r g G o t b e 1 n , M. d. R., mit Be­
zug auf, die antisemitische Verdächtigung der 
Reichsgetreidestelle: ,,Jeder Abgeordnete macht 
die :Erfahrung, daß die ihm auch von ~ertrauens­
würdigster Seite zugehenden Informatrnnen, Be­
schwerden, Anklagen, recht häufig nicht einwa!,ld­
frei sind. So erging es auch Herrn Pfleger. Zu­
nächst stellte sich heraus, daß nicht - wie von 
ihm behauptet - rund 80% der als unentbehrlich 
reklamierten Beamten lder Kriegsgetreidegesell­
schaft felddiensttauglich waren, sondern von 624 
männlichen Angestellten kriegsverwendungsfähig 
171, von denen 3 gediente Leute, alle anderen un­
gedienter Landsturm waren. Von den oben Ge­
nannten werden 120 ratenweise an das Militär ab­
gegeben, 51 bleiben, die kriegsverwendungsfähig 
sind, aber nicht entbehrt werden können, weil 
sie in leitenden Stellungen •sind. Also keine 8% 
der Angestellten sind wirklich und dauernd re­
klamiert worden. Daß bei einem für ausgespro­
chene Kriegszwecke während des Krieges erst 
ins Leben gerufenen Unternehmen, das eine ohne 
jeden Vorgang dastehende Aufgabe zu lösen hat, 
nicht Knall und Fall alle landsturmpflichtigen An­
gestellten der Militärverwaltung überlassen wer­
den können, ist einleuchtend. Ein alteingerichte­
tes, in Friedenszeiten gefestetes Unternehmen kann 
das weit eher. Es ist aber auch ungleich wich­
tiger und die Arbeitskraft manches ihrer Ange­
stellten wird für das Vaterland weit vorteilhafter 
ausgenutzt, wenn er sein Können und' Wissen in 
den Dienst der Reichsgetreidestelle (bezw. ihrer 
Vorgängerin, der Kriegsgetreidegesellschaft) stellt, 
als wenn er als Landsturmmann irgendwo Wach­
dienst an einem Gefangenenlager oder Bahnüber­
gang ausübt. Auch die Munitions- und' Waffen­
fabriken, die :Eisenbahn wie die Binnenschiffahrt 
u. a m. reklamieren Angestellte und Mannschaften, 
um ihren Betrieb aufrechtzuerhalten, und jeder 
verständige Mensch findet das ganz in Ordnung. 
Denn zum Durchhalten gehören nicht nur Solda­
ten, sondern auch die Sicherung unserer Ernäh­
rung wie unseres Wirtschaftslebens." 

. Die Leser werden 2ebeten. die Inserierenden. flr• 
·m~n h_el · Einkäufen In erster Linie zu berlickslchtl• 
. aeo und dabei auf das „Jüdische Echo" Bezul 

zu nehmen. 
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f_eullle,to n · 
J erusalemita ni sche Legend~n 

Von L u d w i g A u g u s t F r an k I. 
VII . . Rabbi l(olonimos. 

· Im Jahre 5480 na ch :Erschaffung der Welt lebte 
Rabbi Kolonimos als Oberra:bbiner der aschkenasi­
schen Gemeinde in Jerusalem. An einem Sabbat 
vor Tagesanbruch stan der Rabbi von seinem 
Lager auf, und ging, wie er jeden Morgen tat, zur 
Westmauer des Tempels, um in einsamem, in­
brünstigem Gebete seine Gedanken .zu Gott zu 
erheben. Er hatte kaum die Schuhe abgelegt und 
die Stirne träume nd an einen Stein der Mauer ge­
lehnt, da stürzte der Synagogendiener todbleich 
zu ihm heran, und meldete ihm zitternd, daß aie 
Gemeinde in der größten Gefahr schwebe, indem 
die Mohammedaner bewaffnet das Judenviertel 
umlagern, schon das Tor der Synagoge erbrechen, 
und drohen, die ganze Gemeinde niederzumetzeln, 
wenn der Oberrabbi ihnen nicht ausgeliefert wird. 
„Warum verlangen sie aber nach mir?" fragte 
der Rabbi. ,,Herr, ich wage das Entsetzliche nicht 
zu wiederholen." Der Rabbi aber erwiderte: ,,Man 
fand einen gemordeten Knaben vor der Synagoge 
liegen, und die Wütenden sagen, ich hätte ihn er­
schlagen." Der Synagogendiener antwortet, stau­
nend woher dem Rabbi die Kunde gekommen: 
„Du hast es ausgesprochen, o Herr!" . Der Rabbi 
redete in ehrwürdiger Ruhe weiter zum Diener: 
,,Bewahre mich der Himmel, daß ich Menschenblut 
vergieße. Sie reden Lügen, eitel Lügen, und die 
Wahrheit wird an den Tag kommen." 

Während er dies sagte, stürmte eine tobende 
Menge schon heran, mit gezückten Schwertern 
und geballten Fäusten dem Rabbi drohend. Sie 
ergriffen und schleppten ihn zum Gerichtshause 
vor den Kadi, und riefen: ,,Wir bringen Dir den 
Mörder!" 

Im Gerichtssaale lag auf dem Teppich die blutige 
Leiche des gemordeten Knaben, seine Augen waren 
offen und aus seiner Brust quoll Blut hervor. 

Der Kadi fragte ernst: ,,Warum hast Du diesen 
Knaben gemordet?" Eine lautlose Stille entstand 
plötzlich im Saale, um die Antwort zu vernehmen. 

Der Rabbi antwortete: ~,Ich habe nicht ge­
mordet." 

Da begann das Toben der Menge wieder, Schreie 
und Flüche wurden laut, und einige stürzte~ gegen 
den Rabbi los, um ihn zu töten. Der Ka~i g~bot 
Ruhe, und fragte den Todbedrohten: ,,Wie w1ll~t 
Du Dich von dem Verdachte des Mordes rei­
nigen?" 

Der Rabbi -antwortete: ,,Lasse mir Tint~, Papier . 
und Feder reichen, und der Tote soll Dir selbst 
den Mörder . nennen!" 

Als man ihm Tinte, Papier und' Feder brachte, 
schrieb er geheimnisvolle Buchstaben auf das Pa­
pier, und legte es an die Lippen d_es ermordeten 
Knaben. Und da war es entsetzhch anzu~ehen, 
wie die Leiche sich emporrichtete, und sitzend 
mit offenen Augen die Menge ans.tarrte, dann aber 
plötzlich aufsprang, auf einen Mohammeda_ner los­
stürzte und mit einer die Herzen zerschneid.enden, 
fürchte~lichen Stimme schrie: ,,DieseE hat mich er­
schlagen!" Nach diesen Worten sturzte d~r blu­
thre Knabe wieder als Leiche auf den Teppich zu-

rück. d' E h . 
Der Mörder bekannte, entsetzt über ie rs.c ei-

nung, seine blutige Tat und wurde vor dem Ge-

richtshause durch den Diener des Kadi sogleich 
gehängt. 

Die Eltern des Knaben · stürzten jetzt . zu -den r üßen des Rabbi hin, und baten ihn, den Knaben 
durc h seine geheimnisvolle Macht lebendig zu er­
halte n. Der · Rabbi antwortete 'ihnen: ,,Das darf 
ich nicht. Mir wa r es nur gegönnt, die Gemeinde 
Gottes zu . retten. " ·· 

Der fromme Rabbi aber vollbrachte · fortan sein 
sein · Leben in Buße und Fas.ten, denn er hatte 
durch Schreiben den Sabbät entweiht. Er lebte 
noch viele · Jahre und alle hatten große 1:hrfrucht 
vor ·ihm. · Sterbend befahl er, daß hundert .Jahre 
lang jeder, der an seinem Grabe vorübergehen 
werde, einen Stein auf dasselbe werfe, weil in 
alten Tagen derjenige, der den Ruhetag enthei­
ligte, gesteinigt wurde. 

Und so geschah es volle hundert Jahre nach 
seinem Tode, bis vor vierzig Jahren der letzte 
Stein nach seinem Grabe geschleudert wurde. Am 
südöstlichen Abhange des Ölberges ist aber noch 
jetzt der Steinhügel sichtbar, unter welchem der 
wunderwirkende Rabbi Kolonimos begraben liegt. 

Jiddisches Theater in New-York 
Von Prof. Dr. Karl Lamprecht_.) 

New York, Gmnd Street, Jüdisches . Theater. 
Man gibt vor dichtgedrängtem Publikum, das alle 
Ränge füllt, in Jiddisch-Deutsch ein Stück, das in 
Südrußland spielt, ,,Der Liebe Kraft". · Ich freue 
mich, daß ich den mit hebräischen Typen ge­
druckten Theaterzettel lesen kann: die erste prak­
tische Anwendung früher erworbener Kenntnisse. 
Das Stück beg,innt; man spielt vorzüglich; der In­
halt ist ernst: schwere sittliche und religiöse Pro­
bleme. Und mit welch -hefügen _Feiertagsmienen 
lauscht das jüdische Publikum: Alte erg.raute Ge­
sichter, manch eines mir dem Typ nach vom Brühl 
in Leipzig- bekannt, manch junge Physiognomie, 
deren Träger schwerlich gleich den Alten Gali­
zien, Rumänien Kleinrußland, d,ie Ursprungsgebiete 
des New Yorker Halbasiens ·, ~esehen .hat. Die 
Stimmung wird immer ernster, gespannter; einige 
junge Leute, d:ie in tragischen Momenten lachen, 
werden niedergezischt, müssen ihre Plätze ver­
lassen, einer wird angespieen. Und was liegt in 
diesem Beifall nach dem ersten Akte? Nach dem 
letzten, nach Mitternacht, - man hatte, denke 
ich um 8 Uhr begonnen - weiß ich es: :Erbauung, 
Frömmigkeit. Denn hier weht eine Luft, die das 
moderne Theater sonst vermissen läßt: die Luft 
der Einmütigkeit S!ittlicher Vorstellung beim Pu­
blikum, Schauspielern und Dichter; hier gib't es 
keinen Unterschied in der Auffassung der Lösung 
der sittlichen und relig,iösen Fragen im Stück; hier 
ist Schauspiel noch Gottesdienst! In diesem äu­
ßerlich wenig anmutenden Raume, in einer Luft, 
die besser sein konnte, unter Leuten, für deren 
Mission im europäischen Osten als deutsche Kul­
turträger ich einst bei dieser Gelegenheit Respe~t 
gewann, ist mir klar geworden, was auch hellem­
sches Schauspiel einst gewesen sein muß, solange 
es Gottesdienst war: und dieser Eind:ruck steht 
mir :in mehr als einer Hinsicht ebenbürtig neben 
-so außerordentlichen religiösen Eindrücken wie 
dem des Kölner Doms oder d'em der erhabenen 
-Ruinen . Pästums. 

~Aus d~n. ,~Americana" betitelten Reiseei1!­
drücken des kürzlich verstorbenen berühmten Hi­
storikers. .Erschienen in Freiburg im Breisgau 
1906. Verlag von Herm3:nn Heyfelder. 
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Literarisches Echo · , · 
QudolH(ötzschke und Armin Tille: Karl Lamp­

recht. Eine Erinnerungsschrift der Deutschen oe:.. 
schichtsblätter. Verlag F. A. Perthes, Gotha, 1915~ 
_Oktav . . 35 S. M. 1.-

Lamprecht schrieb für das Gedenkblatt der 
,,Lejpziger Neuesten Nachrichten" zum Universi­
tätsiuhiläum 1909 den Sinnspruch: ,,Der Historiker 
soJL der Vergangenheit Gegenwart einhauchen 
können, gleich- .Ezechiel dem Propheten.; -er · schrei„ 
tet durch Gefilde von Totengebeinen, aber hinter 
ihm rauscht das Leben". Dieser Satz Qild~t das 
Motto für den Lebensabriß Kötschkes. . .Er zeich­
net den · großen I<ulturhisto,riker in kräftiger Dar­
stellung, so daß man von der Persönlichkeit Lam­
prechts ein vollkommen abgerundetes, die Grund­
züge seiner Laufbahn erschöpfendes Bild erhält. Wie 
e'rlebniisrleich Lamprecht der Besuch des New 
Yorker Ghettos wurde, zeigt der Abdruck der 
Schilderung eines Theaterbesuchs eine Seite 
vorher. Nicht ohne Wunsch, daß auch uns Ju„ 
·den wieder ein echter Geschichtsschreiber er­
stünde, legt man die Schrift zur Seite. 

Besprochene Schriften sind zu · beziehen von 
Ludwl1 Wertbelmer, hebräische · Buchhandlung, 
München, Westenriederstraße 4/t. Telephon 23 804. 

Gemeinden- u. Vereins-Echo 
(Un11re Leaer alnd zur Eln11ndung v~n M I t t e 11 u n 11 • n aua Ge­
meinden und Verei11en und von P. er I o n a I n a o h r I c h t • n , die 
Jn ditJen Spalten gerne Aufnahmt finden, höflichst eingeladen.) 

Leipzig. Dem sächsischen Vertreter des Reichs­
.vereins der deutschen Juden ist es zu verdanken, 
daß .-nunmelJ.r unter bestimmten Voraussetzungen 
Kinder russisch-iüdi ,scher Eltern höhere Schulen 
besuchen dürfen, was bisher ausnahmslos unter­
sagt_ war. 

München. Mit allerhöchster Entschließung des 
Staat$ministeriums des · Innern vom 6. Juli wurde 
dem Testamentsvollstrecker mitgeteilt, daß S. 'M. 
der König die staatliche Genehmigung zur Ent­
stehung der vom Privatier S i m o n He r m a n n 
errichteten Stiftung „Israelitische Siechenanstalt 
für Bayern" erteilt hat. Im Testament vom 4./12. 
März 1914 wurden dafür 400 000 M. bestimmt. Die 
.Anstalt soll, wie 'Schon früher in diesen Spalten 
mitgeteilt, ~ur dauernden Anstaltsv.erpflegung von 
im Königreich Bayern wohnhaften, dem dauernden 
Siechtum verfallenen Israeliten beiclerlei Ge­
-schlechts und-zwar ohne Rücksicht auf die Staats­
ang_ehfüigkeit dienen. Dadurch zeichnet . sich die 
·Stiftung besonders · vorteilhaft aus, In der Ge­
nehmigung ·wurde „allerhuldvollst gestattet, daß 
,die Stiftung unter dem Ausdruck allerhöchster 
-wohlgefälliger Anerkennung · des von dem Erb­
fasser in hervotragend _em :Masse bekundeten Wohl­
·tättgkelts- und Gemeinsinnes zur öffe.ntlichen 
Kenntnis .gebracht werde". · -- Ferner ist schon 
im Testament und später in Ausführung des- Te­
stamentes · in- der , vom Kuratorium errichteten 
Satzung auch dafür vollkommene Vorsorge ge­
troff~n, ,daß . bei . der .V erw.altung der Stiftung die 
beiden- religi"osen Parteien ·· in gleicher Weise 
'herangezogen wer-den und unter allen Umstän-
den;· bei · d·e:r .sei_nerzeitigen Festlegung der ·· Haus­
ordnung alles · zu· ·geschehen habe, um den streng 

jüdisch-rituellen Charakter der Ans.talf ~nd , die 
entsprechende Führung derselben. zu verbürgen. -
Das Kuratorium ist in der Weise zusammenge­
setzt daß ihm als ständige Mitglieder angehören: 
der Testamentsvollstrecker; die Rabbiner der Ge­
meinden Fürth, München, Nürnberg, Würzburg; 
die von der Verwaltung der vier genannten Ge­
meinden aufgestellten Vertreter; die- orthodoxen 
:Vereinsrabbiner von München und Nürnberg; fer„ 
ner vier von den Kuratoriumsmitgliedern zu wäh„ 
lende weitere Delegierte us dem übrigen Bayern 
un'd die .etwa vom Kuratorium zu dem Verwal­
tungskörper hinzugewählten weiteren Persönlich­
keiten. Als Wahlmitglieder wurden in der 1. Kura„ 
toriumssitzung aus dem Kreise der übrigen bayer. 
Rabbiner ernannt: Dr. G r, ü n f e 1 d in Augs­
burg und Dr. Co h n in Ichenhausen, aus dem der 
Laien: Herr Staatsanwalt am · Kgl. Oberlandes­
gericht Dr. Alfred Neume Y er und Herr Kauf„ 
mann E m i l R o se n b 1 a t t in Regensburg. 
W.eiter wurden hinzugewählt die Herren Kommer­
zienrat Siegmund Fränkel und Adolf 
Ad 1 er in München. - Im Testament und in der 
Satzung ist besonders bestimmt, daß die Anstalt 
nicht etwa in einer großen Stadt, 1sondern in einer 
jüdischen Landgemeinde oder kleinen Stadt unter 
20 000 .Einwohner begründet werden soll, wobei 
der Gedanke zu grunde liegt, auf qiese Weise eine 
kleine itidische Gemeinde besonders zu fördern. 
:Es liegen auch bereits eine Reihe von Anerbieten 
vor. Durch den Krieg ist es leider zurzeit nicht 
möglich, die Errichtung der Anstalt in der aller+ 
nächsten Zeit zu beschleunigen, wie es wünschens­
wert wäre. Wie wir hören, wird das Kuratorium 
nach den Feiertagen zusammentreten und die er­
forderlichen Beschlüsse fassen 

Redaktionelles Echo 
Unsere Bilder stammen aus dem jüngst erschie­

nenen Werke „Deutsche, böhmische und polnische 
Synagogentypen vom 11. bis Anfang des 19. Jahr­
hundert" von Prof. Dr. ing. A 1 f red O rotte. 
Eine Besprechung- des Buches von unserm gesch. 
Mitarbeiter, Herrn Dr. Heinrich Schwa b, 
wird in einer der nächsten Nummern erscheinen. 

Zeichnet die Kriegsanleihe! 
Letzter Tag: 22. September. 

·Anze·,,,en Echo (In dieser Abteilung finden 
, • V o ran z e I gen der Vereint 

auoh a u • a • r a I b MUt1ohena k o I t e n I o I e A u f n • h m 1.) 

München. Verein Bne Jehuda. Samstag, 25. 
~September, abends 9 Uhr, Ifotel I~eichshoi, Vor­
trag des Herrn Ingenieur N. Ch a v k in über den 
,,D o r n e n w e g d e r o s t j ü d i s c h e n I '1 t e l ~ 
l .i g e n z". Gäste sind herzlich~t willkommen. . 

· München. Die · Mitglieder der Zionistischen 
-Ortsgruppe treffen sich von nun an allwöchentlich 
Montag abends um 8.30 Uhr im Cafe Fürstenhof, 
·I. Stock. Gäste und Freunde sind stets willkom­
men. · -:- Die Mitglieder des Vereins Bhe Jehuda 
·haben , ihren Stammtisch · im Cafe Deutsches The-a­
t_er, wo sie sich jede Woche, Dienstag um 9. Uhr 
abends, zusammenfinden. Gäste urtd Freunde sind 
-herzlich · eingeladen . 
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